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Eine neue Dauerausstellung für das Jüdische Museum Hohenems!

1991 eröffnet, hat das Jüdische Museum Hohenems einen eigenen Weg der kritischen Heimatgeschichte und der Vergegenwärtigung jüdischen Erbes eingeschlagen und damit international beachtete Zeichen gesetzt. Doch die Geschichte bleibt nicht stehen und Museumsarbeit muss lebendig bleiben. So ist es an der Zeit, der gewachsenen Internationalität des Hauses und seiner Besucher Rechnung zu tragen – und die Geschichte der Hohenemser Juden in ihrer europäischen Dimension zu betrachten. Am 29. April 2007 hat das Museum wieder eröffnet, mit einer neuen Dauerausstellung.

Unsere Besucher stellen ihre Fragen an jüdische Geschichte und Kultur heute im Kontext einer Gegenwart, die von neuem jüdischen Leben in Europa, von Einwanderung und Globalisierung geprägt ist, von neuen Konflikten um kulturelle Gegensätze und der Suche nach Gemeinsamkeiten.

Ein sich wandelndes Verhältnis von Geschichte und Gegenwart stellt neue Anforderungen an unsere Arbeit. So werden jüdische Museen zu modernen Orten des Gesprächs über die Zukunft Europas.

Seit der Eröffnung des Museums 1991 hat sich manches geändert:

Das Jüdische Museum ist ein fester Bestandteil der Kulturlandschaft des Bodenseeraums geworden. Über seine Funktion eines kritischen Heimatmuseums hinaus, zieht es heute Besucher aus aller Welt an, darunter auch viele jüdische Besucher aus der Schweiz, aus Österreich und Deutschland und nicht zuletzt auch aus Übersee.

Zugleich hat der lebendige Kontakt zu den Nachkommen der Hohenemser Juden in aller Welt und eine in 15 Jahren gewachsene Sammlung unsere Möglichkeiten erweitert jüdische Erfahrung auf ansprechende und lustvolle Weise zu vermitteln. 

Zentrum einer virtuellen Gemeinde

Der vielfältige Kontakt des Museums mit den Nachkommen der Hohenemser Juden hat das Museum zu einem Zentrum einer virtuellen Gemeinde werden lassen, einer community deren Zusammenhalt sich in Netzwerken entfaltet, die jenseits nationaler und kultureller Grenzen bestehen, in einem offen Umgang mit dem eigenen jüdischen Erbe und geprägt von der Neugier auf Verschiedenheit und Vielfalt.

Das Jüdische Museum ist zu einem Treuhänder geworden für das Erbe einer Hohenemser Diaspora, die heute von Australien bis Kalifornien, von St. Gallen bis Graz, von Triest bis Frankfurt, von Brüssel bis Genf, von New York bis Jerusalem reicht. Damit ist eine große Verantwortung verbunden – aber auch eine große Chance.

Zahlreiche neue Objekte sind in die Sammlung des Museums eingegangen, die neue Erzählperspektiven ermöglichen, darunter viele Objekte aus privatem Besitz, die einen lebendigeren Zugang zur jüdischen Lebenswelt in Hohenems eröffnen können.

Audiovisuelle Medien werden in Zukunft in der Ausstellung die Wahrnehmung jüdischen Alltags um subjektive Erfahrungen erweitern. So werden wir in Zukunft nicht mehr nur in erster Linie die Behördenüberlieferung des Verhältnisses von Minderheit und Gesellschaft betrachten können, sondern Geschichte in ihrer persönlichen Dimension erkennen können, so wie sie Menschen erlebt und gesehen haben – in allen ihren Widersprüchen. Zahlreiche seit 1991 unternommene Forschungsarbeiten zu Quellen, Biographien und wichtigen Themen haben die plurale Innenwelt der Gemeinde und das Leben einzelner Akteure inzwischen auf differenziertere Weise erschlossen und ermöglichen dem Museum eine dichte Präsentation jüdischer Geschichte.

So erzählt die neue Ausstellung nicht  zuletzt von Menschen. Von Menschen, wie Nanette Landauer, die 1933 in ihren Lebenserinnerungen davon schreibt, wie sie 1889 aus der Schweiz nach Amerika auswandert, um dann schließlich in Hohenems zu landen und Wirtin der Gastwirtschaft „Zur Frohen Aussicht“ zu werden. Oder Harry Weil, dem letzten Kantor und Synagogendiener der jüdischen Gemeinde in Hohenems. Von ihm erfahren wir nicht nur, wie er in den 1920er Jahren das Musikleben in Hohenems und Bregenz mitprägt, sondern auch, wie er in den dreißiger Jahren als Radikalsozialist einem Bregenzer Gendarm den Unterschied zwischen Trotzki und Stalin erklärt; nicht nur, wie er 1938 verzweifelt Hohenems verlässt, sondern auch, welche vergeblichen Anstrengungen er 1949 unternimmt, nach Hohenems zurückzukehren.

Rabbiner Tänzer tritt uns in der neuen Ausstellung nicht nur als Gelehrter entgegen, sondern als Moralist, der an die Selbsterziehung des Menschen glaubt – und wegen seiner modernen Anschauungen nicht nur mit den Antisemiten in Vorarlberg, sondern auch mit der jüdischen Orthodoxie in Konflikt gerät. Sein Vortrag beim Werkmeister- und Industriebeamtenverein über Leben und Wissenschaft wächst sich zum öffentlichen Disput über Schöpfungsglaube und Evolutionslehre aus und zum Streit über das Selbstverständnis des Judentums, zwischen Religion und Ethik, Tradition und Gegenwart. 

Und von Fluchthelfern auf beiden Seiten der Österreichisch-Schweizer Grenze, von Schmugglern und Polizisten wie Paul Grüninger, von kleinen Leuten und Menschen mit Ämtern, die zu Bürden werden können, erfahren wir in der Ausstellung, dass es möglich ist Zivilcourage zu haben, auch in einer Zeit, in der das nicht selbstverständlich war.
Auch der gesellschaftliche Kontext des Museums hat sich dramatisch verändert: Jüdisches Leben im deutschsprachigen Raum ist seit 1990 durch die Einwanderung aus der ehemaligen Sowjetunion wieder im Wachsen begriffen, ein Prozess der mit vielen offenen Fragen verbunden ist.

Erst Recht die Einwanderung und Integration der früher als „Gastarbeiter“ ausgegrenzten Menschen werden nun kontroverser diskutiert denn je – seit dem klar ist, dass die Migranten mit ihren eigenen kulturellen Prägungen, ihrer eigenen Geschichte und eben auch ihren eigenen religiösen Traditionen nicht nur als Gast sondern auf Dauer hier angekommen sind und ihren eigenen Raum, ihre eigene Wertschätzung und Achtung in unserer Gesellschaft beanspruchen.

So steht das Museum im Dreiländereck im Kontext einer europäischen Entwicklung, die einerseits von „europäischem Zusammenwachsen“, aber zugleich auch von wachsenden Spannungen in Bezug auf Fragen der Migration und Zuwanderung gekennzeichnet ist. Der Umgang mit jüdischer Gegenwart wird dabei zum exemplarischen Thema für das Selbstverständnis Europas. Die jüdische Geschichte von Hohenems endet nicht an den Grenzen der Stadt. Sie umfasst einen weit reichenden geographischen, politischen und kulturellen Raum, der über Vorarlberg und Tirol hinausreicht, in die Schweiz und nach Italien, genauso wie nach Süddeutschland und nach Wien, geprägt durch ein dichtes Netz von Heiratsmigration und Handelsbeziehungen, sozio-kulturellen und biographischen Spuren.

Die neue Ausstellung

Gemeinsam mit den Architekten Erich Steinmayr und Friedrich Mascher (Feldkirch und Wien), dem Designbüro stecher id in Götzis) und dem Ausstellungskurator Hannes Sulzenbacher (Wien) haben wir die ständige Ausstellung des Museum neu konzipiert und gestaltet. Dabei stand ein behutsamer Umgang mit der historischen Bausubstanz im Vordergrund. 

Das Museum aber ist nicht länger in einem Wohnhaus zu Gast. Heute müssen wir das Haus selbst als Exponat eines Museums begreifen. Aus dieser Spannung zwischen Haus und Ausstellung wird in Zukunft der ganz eigene Reiz des Museums bestehen. Vom Eingang in den alten Gartensaal, der Museumsfoyer und Salon zugleich ist und bleibt, führt der Weg nun in eine moderne Museumsarchitektur, die die historische Villa nicht antastet, sie aber selbst als Gegenstand der Betrachtung präsentiert – auch wenn nicht mehr jedes Möbelstück im Original aufgestellt werden kann. Stattdessen zeigt die neue Ausstellung ein jüdisches Leben, das keineswegs nur von großbürgerlicher Repräsentation, sondern von Arbeit und sozialen Härten, nicht nur von erfolgreichen Karrieren, sondern von existentieller Not und menschlichen Konflikten, nicht nur von Tradition sondern von modernen Aufbrüchen geprägt war.

Die neue Dauerausstellung zeigt ein Leben, das mit religiöser Tradition in einem Spannungsverhältnis stand, das weder in ihr aufging, noch vollkommen von ihr abzulösen war. 

So entfaltet die neue Dauerausstellung des Jüdischen Museums Hohenems im Kontext der Spannungsfelder von Tradition und Moderne, Assimilation und kultureller Eigenständigkeit, Integration und Ausgrenzung, Identität und Vorurteilen, die Entwicklung jüdischer Existenz in Hohenems thematisch und chronologisch. Unterstützt wird der Museumsbesucher dabei durch ein mehrsprachiges Audio-System, das den Zugang zu den Quellen erleichtern und subjektive Erfahrungen erschließen wird – und die Ausstellung auch für englisch- und französischsprachige Gäste zugänglich macht.

Größere Aufmerksamkeit soll dabei auch auf die Geschichte des 20. Jahrhunderts gelegt werden. Die Beziehung von Hohenems nach St. Gallen und anderen Schweizer Gemeinden wird dabei ebenso eine Rolle spielen, wie die Rolle von Hohenems als Drehscheibe der Flucht in die Schweiz zwischen 1938 und 1945, die Situation der jüdischen Überlebenden nach dem Krieg ebenso, wie die Kommunikation mit den Nachkommen der Hohenemser Juden in aller Welt.

Von Arno Gisinger und Niko Hofinger, gemeinsam mit Martin Beck (Ton+Bild), eingerichtete Medienstationen präsentieren dazu Interviews, die die Bedeutung von Hohenems als Fluchtstation zwischen 1938 und 1945 oder die Gegenwart der Nachkommen der Hohenemser Juden lebendig machen. Und Gespräche mit jüdischen Holocaust-Überlebenden, die nach dem Krieg als DPs in Hohenems und Bregenz gelebt haben, eröffnen einen ganz neuen Blick auf die so lange tabuisierte oder mit manchen Ressentiments verbundene Erinnerung an die Nachkriegszeit. 

Schließlich wird die neue Ausstellung Kinder und Jugendliche durch altersgemäße Zugänge für einen anderen Blick auf ihre eigene Lebenswelt interessieren.

Eine gemeinsam mit der Schriftstellerin Monika Helfer und der Künstlerin Barbara Steinitz entwickelte Kinderausstellung wird integraler Bestandteil der neuen Schausammlung sein.

Behutsam und konsequent zugleich modernisiert wird das Jüdische Museum Hohenems ein Ort der lebendigen Begegnung bleiben, abseits der Metropolen – aber ganz nah am Puls der Zeit – in der Mitte Europas. 
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